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Über dieses Buch

Die in diesem Buch beschriebenen Personen sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen wären rein zufällig. Eine Ausnahme gibt es allerdings: George Clooney. Er ist eine Persönlichkeit des öffentlichen Lebens, über die man schreiben darf. Die genannten Orte sind alle authentisch. Und George Clooney war tatsächlich in Lautenthal und einigen anderen Orten des Harzes, um den Film The Monuments Men zu drehen.

Die Thematik des Films, die sogenannte Beutekunst, spielt auch in diesem Buch eine Rolle. Es ist ein sehr ernstes Thema, das jedes Mal, wenn wieder Kunstwerke in öffentlichen oder privaten Sammlungen als Beutekunst identifiziert werden, aktuell wird. Vielen Menschen, aber auch der Allgemeinheit, etwa durch die Beschlagnahme von Werken aus Museen, wurde durch diese Art der Enteignung schwerer Schaden zugefügt. Bis heute ist noch vieles im Dunkeln geblieben. Es werden noch immer wertvolle Kunstwerke vermisst. Ihr Verlust bedeutet neben dem materiellen Schaden vor allem, dass unsere Kultur dadurch ein Stück ärmer ist.

Kunst als Beute wurde übrigens nicht nur durch das NS-Regime gemacht, sondern in hohem Maße auch von Siegermächten. Und dies ist nicht nur ein Merkmal des 2. Weltkrieges. Raub, Beschlagnahmung oder auch Zerstörung von Kunst- und Kulturgütern gibt es, solange es überhaupt Kriege gibt.


— Kapitel 1 —

»Um Himmels willen! Ist etwa Krieg ausgebrochen? Und warum hat uns niemand Bescheid gesagt?«

Lilly Höschen saß am Steuer ihres Passats, ihre Freundin Gretel neben ihr. Der Parkplatz beim Schnitzelkönig war voller Autos, darunter einige Militärfahrzeuge. Auch gegenüber, Richtung Badeanstalt, überall Autos. Etliche Männer liefen in Soldatenuniformen herum. Und das morgens um sechs.

Gretel antwortete: »Das sind doch die Filmleute. Hast du denn nicht mitgekriegt, dass hier ein Kriegsfilm gedreht wird? Da spielt doch dieser, äh, wie heißt er gleich, dieser Amerikaner mit. Clooney. George Clooney.«

»Kenne ich nicht. Ist mir auch egal. Ich interessiere mich nicht für Kriegsfilme. Mich interessiert nur, wie ich mein Hündchen wiederfinde.«

Die Straße war jetzt total blockiert. Lilly musste anhalten. Kaum hatten die beiden alten Damen einen Fuß aus dem Auto gesetzt, wurden sie auch schon von einem jungen Mann angeschnauzt: »Sie dürfen hier nicht halten!«

»Erzähl mir nicht, was ich nicht darf, du Rotzlöffel«, war Gretels barsche Antwort. Und Lilly rief: »Da ist sie ja. Dolly!«, und ging eiligen Schrittes auf einen uniformierten Mann zu, der ihren weißen Pudel auf dem Arm hatte. Sie nahm dem Mann das Tier ab, während Gretel mit der Leine kam und Dolly strafend ermahnte: »Du bist vielleicht ein Luder. Da lasse ich dich so früh in den Garten, weil du herumjammerst, und zum Dank rennst du bis ans andere Ende des Ortes.«

Lilly dankte dem Mann und fügte hinzu: »Sie ist heiß. Da rennt sie jedem Straßenköter nach.«

Der Mann antwortete auf Englisch: »I am not a Shtrassenketter.«

Lilly, die viele Jahre Englisch unterrichtet hatte, sagte, dass sie natürlich nicht ihn gemeint habe. Jemand sprach den Mann an, und dieser gab in rüdem Ton zurück, er würde einen Scheiß machen, bevor er nicht einen Kaffee und ein Frühstück bekäme.

»Wo soll ich denn hier in diesem lausigen Kaff um diese Zeit Frühstück herbekommen?«

Der Uniformierte quittierte dies mit einem typisch amerikanischen Koitalausdruck. Er war offenbar echt sauer.

Daraufhin sagte Lilly: »Kommen Sie doch einfach mit uns mit, und wir machen Ihnen ein großartiges Frühstück und einen Kaffee, der einen Goliath umbringen könnte.«

Er lächelte Lilly an und ging mit zu ihrem Wagen, stieg ein und fuhr mit den beiden Frauen und dem Pudel davon. Mehrere Leute aus dem Filmteam brüllten und gestikulierten. Einer stellte sich sogar vors Auto, das noch Schritttempo fuhr. Lilly ließ sich nicht beeindrucken, sodass der Mann in letzter Sekunde beiseite sprang. Jemand sagte: »Holy shit! I don’t believe it! Die alten Weiber entführen George Clooney.«


— Kapitel 2 —

»Wie war dein Tag, Tante Lilly?«

Lilly saß an ihrem Esszimmertisch und telefonierte mit ihrem Großneffen Amadeus. »Oh, ganz normal. Morgens um halb sechs ist der Hund abgehauen. Dann haben Gretel und ich ihn gesucht. Nachdem alles Rufen nichts nützte, sind wir schließlich mit dem Auto herumgefahren. Und was meinst du, wo er war?«

»Na, weit kann das Hündchen ja nicht gekommen sein.«

»Auf dem Parkplatz beim Schnitzelkönig.«

»Ach, das ist ja unwahrscheinlich.«

»Aber wahr. Na ja, dann haben wir mit George Clooney gefrühstückt. Ich kannte ihn gar nicht. Er ist aber ein netter Kerl. Jedenfalls saß er hier an meinem Esstisch und hat ordentlich zugeschlagen. Dann kamen irgendwelche Filmleute an, die ihn gesucht haben. Sie dachten schon, Gretel und ich hätten ihn entführt.«

»Tante Lilly, dein Humor in Ehren. Aber jetzt wird es absurd.«

»Ach, du glaubst mal wieder, dass deine alte Großtante dich verschaukelt. Aber so war es. Und dann sagte George noch, dass er mich für eine Rolle haben will. Ich habe ihm natürlich geantwortet, dass ich darauf keine Lust hätte, da ich in meinem Leben lieber selbst Regie führe.«

»Gut, Tante Lilly. Aber der Grund meines Anrufes ist, dich zu fragen, ob du Lust hast, mit auf unser Firmenfest zu kommen. Es werden Leute aus den USA und Kanada da sein. Auch die Saufklevers kommen aus Italien. Und ein ganz wichtiger Mann aus China …«

»Okay, wenn du mir versprichst, nicht wieder mit dem Stuhl zu schaukeln und beim Fallen das Tischtuch herunterzureißen …«

»Tante Lilly, das verspreche ich hoch und heilig.«

Amadeus war Lillys einziger Verwandter. Die fünfundachtzigjährige pensionierte Oberstudienrätin hatte den Jungen, wie sie ihn auch heute noch manchmal nannte, seit seinem dreizehnten Lebensjahr großgezogen, nachdem seine Eltern spurlos verschwunden waren. Sein Vater tauchte zwar viele Jahre später wieder auf, saß aber nun wegen Mordes im Gefängnis. Er hatte nicht nur seine Frau, sondern auch andere unliebsame Zeitgenossen ins Jenseits befördert, darunter auch einen Lehrer, der ihn einst missbraucht hatte. Dann stellte sich heraus, dass er gar nicht Amadeus’ leiblicher Vater war. Sein Erzeuger war ein Staatsanwalt, einst ein Freund seines Vaters und später ein Erzfeind. Seitdem Amadeus bei Lilly war, kehrte endlich eine gewisse Ordnung ein in diese verworrenen Familienverhältnisse. Amadeus war jetzt Mitte dreißig, Jurist und Miteigentümer eines kleinen, aber weltweit agierenden Unternehmens mit Sitz in Goslar. Man beschäftigte sich mit dem Verkauf von Anteilen an Bergbauunternehmen. Sein Kompagnon Manfred Wiebe war einst ein Mitschüler seines Vaters gewesen. Er hatte keine Kinder und sah nun Amadeus als Familienersatz an. Amadeus war mit Marie verheiratet. Ihrer kleinen Tochter hatten sie den Namen Lilly gegeben.

Die ältere Lilly, also Amadeus’ Großtante, war nie verheiratet gewesen. Sie ließ sich mit Fräulein anreden, um zu demonstrieren, dass sie es nicht nötig hatte, die Frau von irgendjemandem zu sein. Ihre Marotten waren durchaus geeignet, ihre Zeitgenossen in den Wahnsinn zu treiben. Einer ihrer Schuldirektoren schwor Stein und Bein, dass er nur überlebt hätte, weil er sich frühzeitig hatte pensionieren lassen und diese Frau nicht mehr ertragen musste. Mit ihrer spitzen Zunge und ihrer gelegentlich derben Ausdrucksweise stieß sie die Leute schon mal vor den Kopf. Wer ihren Familiennamen aussprach wie Hös-chen und nicht wie Hö-schen mit kurzem ö und sch, hatte eine Feindin fürs Leben. Aber Lilly konnte eben auch eine gute Freundin sein, ein Mensch mit Herz und Verstand. Wen sie mochte, der durfte sich auf sie verlassen. Zu diesem relativ kleinen Kreis gehörte auch Gretel Kuhfuß. Sie war die Haushälterin eines mittlerweile verstorbenen Freundes gewesen und wohnte in Braunlage. Zurzeit war sie bei Lilly zu Besuch. Die Endsechzigerin zeichnete sich aus durch ihre Direktheit im Umgang mit ihren Mitmenschen. Man könnte auch sagen, sie hatte eine freche Klappe. Von übermäßiger Höflichkeit hielt sie nichts. Die beiden Frauen mochten sich.

Lilly kam als Kind nach Lautenthal und lebte seitdem in dem Haus, das ihr Onkel ihr vermacht hatte. Es stand oben am Schulberg. Von dort hatte sie den gesamten Ort im Blick. Die Aussicht auf die roten Dächer und vor allem auf die umliegenden, bewaldeten Berge war grandios. Hinter ihrem Haus erstreckte sich der Garten steil nach oben. Der Ort, der einst vom Erzbergbau geprägt war, hatte nur noch siebzehnhundert Einwohner, da aus dem einstigen Industriestandort längst ein Luftkurort geworden war, in dem es sich zwar gut leben ließ, aber kaum Arbeit gab. Zu Spitzenzeiten lebten hier einst über dreitausend Menschen. Die kleine Bergstadt erstreckt sich von dreihundert Metern Höhe im Tal bis auf über sechshundert Meter in den Höhenzügen. Wenn unten schon Frühling ist, liegt auf den Bergen oft noch Schnee. Im Ortskern gibt es so skurrile Straßen und Gassen, dass mancher Fremde sich in einem Märchenbuch wähnt. Um nichts in der Welt würde Lilly dieses Städtchen verlassen, auch wenn die Lauferei mit zunehmendem Alter bei diesem Bergauf-bergab etwas beschwerlich wurde.

Nun stand also in Amadeus’ Firma mal wieder eine Fete für seine Geschäftspartner und Kunden an. An der letzten Veranstaltung hatte Lilly nicht teilgenommen. Aber was darüber erzählt wurde, trieb den Leuten heute noch Tränen in die Augen – vor Lachen. Nach einer Aneinanderreihung von Missgeschicken setzte Amadeus den Höhepunkt dadurch, dass er mit seinem Stuhl wippte und das Gleichgewicht verlor. Er hatte versucht, sich an der Tischkante festzuhalten, erwischte aber nur das edle Tischtuch und räumte beim Fallen alles ab, was sich darauf befand. Für Leute, die Amadeus nicht kannten, war das natürlich ein Riesenspektakel. Wer ihn kannte, wusste jedoch, dass dies für ihn völlig normal war. Ständig passierten ihm solche Sachen, insbesondere in Situationen, wo es darauf ankam, dass sie nicht passieren sollten. Aber der Hang zur unfreiwilligen Komik war ihm offenbar in die Wiege gelegt. Da konnte man nichts machen. Lilly sinnierte darüber nach, was wohl diesmal wieder schiefgehen würde.


— Kapitel 3 —

Antek Spielmann war in den Augen seiner alten Lehrerin Lilly Höschen einer der albernsten Menschen, die sie überhaupt kannte. Bei Amadeus waren die Eskapaden, in die er immer wieder geriet, absolut unfreiwillig. Bei Antek hingegen war alles geplant oder das Ergebnis eines spontanen Einfalls. Er freute sich wie ein Kind, wenn es ihm gelang, Leute zu veralbern oder einfach etwas total Blödes zu machen. Antek wohnte abwechselnd in Lautenthal und in Krakau, wo er eine leitende Stelle in einem Konstruktionsbüro für Maschinenbau innehatte. Er reiste in der Welt herum, um für seine Kunden irgendwelche Spezialanfertigungen zu konstruieren und diese dann auch vor Ort zum Laufen zu bringen. Besonders oft war er in den letzten Jahren in China. Und da man in diesem riesigen Land lange Zeit der Meinung war, dass die Leute, die mit einem Geschäfte machen wollten, Chinesisch zu lernen hätten, man selbst aber keine Fremdsprachen erlernte, haperte es oft an der Kommunikation. Erst bei der jüngeren Generation setzte ein Umdenken ein, und es wurden vermehrt Lehrer für Fremdsprachen ausgebildet. Antek jedenfalls konnte nicht darauf warten, dass seine Kunden Deutsch oder Englisch lernten. Folglich hatte er in Intensivkursen und durch seine Praxis in China leidlich gut diese Sprache erlernt. Mit seinen Anfang vierzig war er ein begehrter Mitarbeiter und Geschäftspartner. 

Heute war Antek mal wieder in Lautenthal, wo Mutter und Großmutter ein schönes Haus im Tal bewohnten, direkt an der Promenade. Sein Mobiltelefon läutete.

»Antek Spielmann, hallo.«

»Ja, hier ist auch hallo, äh, ich meine, hier ist Amadeus.«

Die beiden konnten sich nicht wirklich gut leiden. Jedes Mal, wenn sie sich begegneten, musste Amadeus darauf gefasst sein, dass Antek irgendetwas ausheckte. Ein paar Mal hatten sie auch geschäftlich miteinander zu tun gehabt. Lilly fand ihn durchaus sympathisch, auch wenn sie dies geflissentlich zu verbergen suchte. Außerdem lief man sich in einem so kleinen Ort wie Lautenthal immer mal wieder über den Weg.

»Amadeus, was verschafft mir die Ehre deines Anrufes, du alter Kloßkopp?«

»Antek, bist du in Lautenthal?«

»Ja, ich bin für ein paar Tage hier.«

»Antek, ich brauche dich. Ich bin am Durchdrehen.«

»Aber das ist doch nichts Besonderes bei dir.«

»Im Ernst. Du kannst doch Chinesisch, oder?«

»Na ja, als Können würde ich das nicht bezeichnen. Ich kann mich ganz gut verständlich machen und verstehe auch Chinesen, wenn sie nicht gerade einen grausigen Dialekt draufhaben.«

»Antek, ich flehe dich an. Du musst uns helfen. Wir haben hier einen wichtigen Geschäftspartner zu Gast. Er kommt geradewegs aus China. Der Mann spricht kein Wort Englisch oder Deutsch. Das ist noch einer von der ganz alten Schule. Er hat extra einen Dolmetscher mitgebracht.«

»Na, dann ist ja alles gut.«

»Nein. Der Dolmetscher hat die Stimme verloren.«

»Na, dann müsst ihr sie suchen, die Stimme, meine ich.«

»Ich hab jetzt keine Zeit für Scherze. Der Mann ist im Krankenhaus. Also nicht der Geschäftspartner, sondern der Dolmetscher. Aber wir können uns nicht mit Herrn Wu, so heißt der Typ, verständigen. Und heute Abend ist unser großes Fest.«

»Bis heute Abend findet ihr auch einen neuen Dolmetscher.«

»Ja, ich habe herumtelefoniert. Heute Abend kommt eine Dolmetscherin aus Hannover. Aber wir brauchen jetzt sofort jemanden, der übersetzt. Kannst du nicht schnell nach Goslar kommen? Nur für ein, zwei Stunden, damit wir das Nötigste besprechen können? Ich zahle auch gut.«

»Oh, das ist nicht nötig. Ich helfe dir gern.«

Herr Wu war ein Mann in den Sechzigern. Obwohl vom Körperbau her klein, sah er sich zweifellos als den herausragenden Vertreter im internationalen Geschäft für Bergbaulizenzen. Die Regierung hatte ihn beauftragt, Lagerstätten nach seltenen Erden zu erkunden und die Abbaurechte so zu vermarkten, dass für das Land ein höchstmöglicher Profit heraussprang. Damit war Herr Wu reich geworden. Niemand wusste allerdings, wie reich. Das Unternehmen, in dem Amadeus Teilhaber war, Beermann Consult, handelte weltweit, vor allem aber in Kanada, mit Anteilen an solchen Lizenzen und hatte eine hervorragende Klientel. Deshalb war nun Herr Wu hier. Für Beermann Consult war dies eine riesige Chance, endlich auf den begehrten Markt der seltenen Erden vorzustoßen.

Amadeus’ Beteiligung an der Firma war gering. Aber er hatte ein lukratives Einkommen. Neunzig Prozent der Anteile teilten sich Herr Beermann, der Gründer des Unternehmens, der mittlerweile an die hundert war und sich vor einem Jahr aus dem aktiven Geschäft zurückgezogen hatte, und Manfred Wiebe, der väterliche Freund von Amadeus. Die genaue Konstellation der Firma war selbst für Amadeus als Jurist schwer zu durchschauen. Es gab Beteiligungen an Unternehmen, die Amadeus weder kannte noch einschätzen konnte. Die Fäden hatte Manfred Wiebe in der Hand. Amadeus kümmerte sich um das Vertragliche, wenn Neuabschlüsse anstanden oder bestehende Vereinbarungen angepasst werden mussten, was auf dem schnelllebigen Markt der modernen Schatzsuche keine Seltenheit ist. Für Amadeus war das Ganze mehr eine formaljuristische Tätigkeit, während die großen Kapitalströme direkt zwischen Geldgebern und Betreibern flossen. Die Dimensionen, um die es hier ging, waren beachtlich.

Antek war eine Dreiviertelstunde nach Amadeus’ Anruf im Büro von Beermann Consult in der Altstadt von Goslar. In dem sehr hübschen Besprechungszimmer saßen Amadeus, Manfred Wiebe und Herr Wu. Antek war sehr erleichtert, festzustellen, dass Herr Wu Hochchinesisch sprach, das man auch als Mandarin bezeichnet. Er war in der Lage, tadellos zu dolmetschen. Herr Wu beachtete Antek gar nicht. Offenbar war er für ihn nur ein unbedeutender Dienstleister, der seine Arbeit zu machen hatte. Bei dem Gespräch ging es lediglich um den Austausch von Höflichkeiten und ein paar organisatorische Dinge. Das Geschäftliche hatte man wohl schon im Vorfeld von Fachleuten klären lassen. Gegen Abend wurde eine Dolmetscherin erwartet, die Herrn Wu dann bei der Veranstaltung zur Verfügung stand.

Nach einer Stunde war alles geklärt. Antek erbot sich, Herrn Wu noch ins Hotel zu bringen. Das war schon ein komischer Kerl, dachte Antek, der die Nuancen chinesischer Höflichkeit und Unhöflichkeit mittlerweile sehr gut kannte. Herr Wu behandelte Antek wie einen kleinen Dienstboten, was diesem mächtig gegen den Strich ging. Dass er sich fast ein Bein ausgerissen hatte, ihm und Amadeus zu helfen, auf die Idee kam er gar nicht. Bei Herrn Wu ging es nur ums Geschäft. Und er sah sich selbst anscheinend als den großen Zampano, für den alle zu springen hatten.

In der Lobby des Hotels bat Herr Wu dann noch um einen letzten Dienst. Eigentlich bat er nicht, sondern er fragte Antek in seinem herablassenden Kommandoton, ob er ihm nicht eine besonders freundliche deutsche Höflichkeitsfloskel beibringen könne. Also, wenn man einem Deutschen vorgestellt werde, was man da so sagt, um als höflich zu gelten.

Da fiel Antek ganz spontan etwas ein: »Wenn Sie jemand begrüßt mit: Guten Tag, ich freue mich, Sie kennenzulernen, dann antworten Sie am besten: Ich habe keine Unterwäsche an.« Diesen Satz übte Antek mit Herrn Wu ausgiebig in der Lobby, so lange, bis er wirklich saß. Dann verabschiedete er sich von ihm und verließ grinsend das Hotel.


— Kapitel 4 —

Lilly hatte fast den ganzen Nachmittag beim Friseur verbracht. Auf dem Heimweg kam sie am Haus ihres alten Freundes Eddy vorbei, der im Vorgarten arbeitete. Eddy, ein Exil-Schwabe, den es vor einigen Jahrzehnten in den Harz verschlagen hatte, war auch schon in den Achtzigern und bewegte sich, wie immer, ausgesprochen langsam. Offenbar suchte er mit voller Konzentration die Blumenbeete danach ab, ob sich irgendwo ein Unkräutlein erdreistet hatte, aus der Erde zu sprießen. Lilly hatte er noch gar nicht bemerkt.

Statt zu grüßen, sagte sie: »Eddy, wenn du dich noch langsamer bewegst, halten dich die Leute glatt für ein Arbeiterdenkmal.«

»Meine Güte, hasch du mich erschrocke«, gab er in seiner schwäbischen Mundart zurück. »Wie siehst du überhaupt aus? Aufgetakelt wie eine Fregatte.«

Sie blieb auf ein kleines Schwätzchen stehen und Eddy war offenbar froh, dass er sich nun gar nicht mehr zu bewegen brauchte.

Gegen Abend hatte Lilly sich ordentlich aufgebrezelt, ein schickes Designerkleid angezogen und sich geschminkt. Nun stellte sie sich ihrer Freundin zur Begutachtung vor.

»Na ja, das Kleid ist ja wirklich ganz brauchbar. Aber mit deiner Frisur siehst du aus wie dein Pudel«, sagte Gretel.

Den Pudel hatte Lilly quasi geerbt, nachdem ihre fünfundneunzigjährige Bekannte Hermine gestorben war. Eigentlich wollte sie in ihrem Alter nicht mehr die Verantwortung für so einen jungen Hund übernehmen. Zudem hatte es auch jemanden im Bekanntenkreis gegeben, der das Tier genommen hätte. Aber als sie Dolly zu dem neuen Frauchen bringen wollte, schaute sie sie so traurig an, da hatte sie es nicht übers Herz gebracht. Eigentlich wollte sie nie einen Pudel. Aber das arme Tier konnte ja nichts dafür, dass es nun mal kein Schäferhund oder Collie war. So war Lilly also noch einmal auf den Hund gekommen.

»So ein Mist! Die Dolmetscherin hat angerufen, dass sie sich verspätet. Und jetzt stehen wir da. Die Veranstaltung beginnt, und Herr Wu kann sich nicht verständigen.«

Amadeus war ganz aufgeregt. Aber sein Kompagnon Manfred Wiebe redete beruhigend auf ihn ein: »Bleib ruhig, Amadeus. Diese halbe Stunde wird er auch ohne Konversation überstehen. Ein freundliches chinesisches Lächeln reicht vollkommen. Außerdem wollte er sich von Antek Spielmann noch einen netten Begrüßungssatz auf Deutsch beibringen lassen.«

Wie immer, wenn Amadeus aufgeregt war, fuhr er sich mit der linken Hand durch sein blondes Haar, das mittlerweile schon in alle Richtungen stand. Manfred und er standen mit Herrn Wu, dem Ehrengast, im Galasaal des Hotels, um die Gäste zu begrüßen und ihn vorzustellen. Zuerst betraten Lilly und Amadeus’ Frau Marie den Saal und begrüßten Manfred mit einem Küsschen. Dieser war ganz angetan, wie zauberhaft sich die beiden Damen zurechtgemacht hatten, und sparte nicht mit Komplimenten. Amadeus stellte ihnen dann Herrn Wu vor: »Herr Wu, das ist meine Frau Marie.«

»Guten Tag, Herr Wu. Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte Marie.

Ein übers ganze Gesicht lächelnder Wu antwortete in fast perfektem Deutsch: »Ich habe keine Unterwäsche an.«

»Oh!«

Amadeus glaubte, sich verhört zu haben, und sagte schnell: »Herr Wu, das ist meine Großtante Lilly.«

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Herr Wu«, sagte Lilly.

»Ich habe keine Unterwäsche an.«

»Na, dann verkühlen Sie sich mal nicht«, antwortete Lilly und ging mit Marie zu ihrem Tisch.

Amadeus hätte im Erdboden versinken können. Wie, um Himmels willen, mache ich dem Mann klar, was er da für einen Unsinn redet? Und wieder fuhr er mit der Hand durch sein Haar, während Manfred Wiebe grinste wie ein Honigkuchenpferd.

Manfred und Amadeus begrüßten nun die Saufklever-Zwillinge, zwei gute Geschäftspartner aus Italien, mit ihren Frauen. Dasselbe Spiel: »Ich habe keine Unterwäsche an.« Lachend gingen sie zu Lilly und Marie an den großen runden Achtertisch. 

Dann erschien Professor Mayer mit Gemahlin. Dieser schaute nur verdutzt aufgrund der seltsamen Begrüßung. Seine Frau hingegen war von der Tatsache, dass ein völlig fremder Mann ihr erzählte, er habe keine Unterwäsche an, so irritiert, dass sie beim Weitergehen in lauthalses Gelächter ausbrach. Sie steigerte sich dermaßen hinein, dass sie stehen bleiben musste. Inzwischen krümmte sie sich vor Lachen. Ihr Mann hatte Angst, sie könnte ersticken. Dann ging sie zu Boden, schlug mit der flachen Hand aufs Parkett, die Tränen liefen. Ihr Mann zischte etwas von ›beherrschen‹, aber der Anfall nahm kein Ende. Mehrere Leute standen mittlerweile ratlos um die Dame herum und fragten sich, wie man ihr helfen könnte. Nach einigen Minuten äußerster Atemnot rief schließlich jemand den Notarzt. Es ging alles drunter und drüber. Als der Arzt mit zwei Rettungssanitätern den Saal, der sich mittlerweile gefüllt hatte, betrat, konnte Frau Mayer zum ersten Mal wieder halbwegs durchatmen. Der Arzt fragte, was denn los sei. Frau Mayer, noch völlig außer Atem, zeigte auf den Chinesen und sagte: »Der Mann hat mir gesagt, er hat keine Uuuhhh……« 

Damit brach sie in erneutes Gelächter aus. Zuerst in Form eines Schreies und dann krampfte sich wieder alles zusammen. Ein Sanitäter setzte ihr eine Sauerstoffmaske auf und der Arzt verpasste ihr eine Beruhigungsspritze. Man hievte sie auf die Trage und brachte sie aus dem Saal. Ein hilfloser Professor Mayer taperte hinterher.

Dann traf die Dolmetscherin ein, eine kleine chinesische Dame von Anfang fünfzig. Frau Wang. Sie wirkte ziemlich resolut und sprach auch so. Nachdem sie sich bei Amadeus für die Verspätung entschuldigt hatte, unterhielt sie sich ausgiebig mit Herrn Wu, dessen Gesicht abwechselnd weiß und rot wurde. Offenbar hatte die Frau ihn aufgeklärt, was er da als Begrüßung für eine Peinlichkeit von sich gegeben hatte. Nun trat Herr Wu auf Amadeus zu und redete, ohne Luft zu holen. Die Dolmetscherin sagte alles um eine Sekunde zeitverzögert auf Deutsch: »Wenn Sie diesem Herrn Spielmann wieder begegnen, dann sagen sie ihm, dass ich ihn in unzählige Stücke hacken werde. Er ist ein Schweinsgesicht, ein Haufen Hundescheiße, ein schimmelndes Ei. Er soll achtzehn Generationen seiner Vorfahren f… – nein, das übersetze ich nicht. Herr Wu ist aufgeregt.«

»Sagen Sie Herrn Wu, dass es mir leid tut. Wenn ich dem Kerl begegne, werde ich ihn selbst in tausend Stücke hacken.«

Urplötzlich machte Herr Wu wieder ein entspanntes Gesicht, so als sei gar nichts gewesen. Er hatte den Dampf abgelassen und ging nun wieder zu freundlicher Konversation über. Den ganzen Abend unterhielt er sich mithilfe seiner Dolmetscherin, die er gar nicht beachtete, mit den Gästen.

Der Abend wurde trotz des pathologischen Lachanfalls von Frau Mayer und des verständlichen Wutausbruchs von Herrn Wu zu einem Erfolg. Gegen halb elf bekam Manfred Wiebe einen Anruf und sagte zu Amadeus, dass er kurz in die Firma müsse.

»Jetzt? Am Samstagabend?«

»Es ist wichtig. Ich bin in einer halben Stunde zurück.«


— Kapitel 5 —

Gegen Mitternacht löste sich die Gesellschaft allmählich auf. Amadeus hatte viele angenehme Gespräche geführt. Die etwa vierzig Gäste waren guter Laune, wenn man Herrn Professor Mayer und seine Gattin nicht mitrechnete. Amadeus hatte Herrn Mayer natürlich zwischenzeitlich angerufen und sich nach dem Befinden der Frau Gemahlin erkundigt. Sie sei mittlerweile wieder im Hotel und es gehe ihr gut, teilte er ihm mit. Dem Professor war der Vorfall offenbar peinlicher als Amadeus.

Wegen der vielen Gespräche hatte Amadeus gar nicht gemerkt, dass es schon so spät geworden und Manfred noch immer nicht zurück war. Also rief er ihn an. Das Telefonat wurde auch gleich angenommen. Nur nicht von Manfred. Amadeus dachte zuerst, er hätte die falsche Kurzwahl eingetippt, als sich Oberkommissarin Liebe meldete.

»Frau Liebe, was machen Sie denn an Herrn Wiebes Handy?«

Amadeus kannte Nina Liebe, die Oberkommissarin. Sie und ihr Chef hatten vor einiger Zeit in einem mysteriösen Kriminalfall ermittelt, in dem seine Großtante Lilly verwickelt gewesen war.

»Sagen Sie mir bitte, wer Sie sind.«

»Hier ist Amadeus Besserdich, der Partner von Herrn Wiebe. Was ist los?«

»Ach, Herr Besserdich. Ja, das dachte ich mir schon. Bitte kommen Sie sofort in Ihr Büro.«

»Was ist passiert?«

»Nicht am Telefon. Kommen Sie hierher.«
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